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Liebe Kinder, 
 
Im Jahr 1965 erzählte mir mein 
Vater, Euer Großvater, davon, daß 
er einmal nach seinen Vorfahren 
forschte. Hintergrund dieser "For-
schung" war die in den 30er Jahren 
vorherrschende Verachtung und 
Verfolgung der Juden. Auflage von 
der Staatsführung war der soge-
nannte Ariernachweis, der Nach-
weis, daß unter den Vorfahren kein 
Jude war. Von daher ist die Ahnen-
forschung mit einem negativen Bei-
geschmack belegt. 
 
Die vorhandenen Kirchenbuchaus-
züge weckten mein Interesse für die 
Vorfahren, sodaß ich auf die vor-
handenen Informationen aufbauend 
weiterforschte. Alle Ergebnisse bis 
zum Jahr 1966 faßte ich in einer 
Jahresarbeit unter dem Titel "Hei-
mat und Weg der Familie Riecken" 
zusammen. Dies geschah an der 
Realschule Neumünster. Ausbil-
dungsbedingt kümmerte ich mich 
um dieses Hobby bis 1982 nur mit 
großen Unterbrechungen. Durch 
Heirat, Kinder und Ausbildungs-
ende fand ich wieder den intensiven 
Zugang und trug auch Informatio-
nen über Elkes Vorfahren zusam-
men. 
 
Das Suchen nach weiteren Daten 
von Vorfahren aus Wankendorf 
und Stolpe im ehemaligen adeligen 
Gut DEPENAU im Kirchspiel 
Bornhöved wird durch eine Kir-
chenbuchlücke von 1688 - 1711 
und durch sehr ungenaue Angaben 
erschwert, z.B.: 1724, 8.5. word 
begraben Lenske Riecken, Paul 
Rieckens Frau aus Stolpe.  
 
Kirchenbuchauszüge über Geburt, 
Hochzeit und Tod ergaben ein Ge-
rüst für die "gefundenen" Vor-
fahren, wobei der Zeitraum zwi-

schen Geburt und Tod unausgefüllt 
bleibt. Wie ist dieser Zeitraum 
auszufüllen? Im Gegensatz zur 
Stadtbevölkerung gibt es weniger 
Informationen über die Landbevöl-
kerung, welches das Suchen nach 
personenbezogenen Dingen er-
schwert. Folgende Bereiche müßten 
dabei beachtet werden: Besitz, be-
rufliche Tätigkeit, Familiengröße, 
Stellung in der Gesellschaft, Bezie-
hungen zu Mitbürgern und der Ein-
satz im öffentlichen Leben und in 
der Kirche. Somit ist der Übergang 
von der Familienforschung zur Hei-
matgeschichte getan. 
 
Anhand von Gerichtsakten und an-
deren Gutsunterlagen sowie von 
Volkszählungen aus dem Landes-
archiv in Schleswig lassen sich 
einige Lebensumstände konstru-
ieren, gab es doch schon früher in 
den Dörfern Streit, Neid und Ver-
gehen wie Holz- und Wilddieb-
stahl. Könnt Ihr Euch vorstellen, 
dass "Fleischeslust" vor der Ehe 
mit Gefängnisstrafe bei Wasser und 
Brot geahndet wurde?  
 
Die Vorfahren Eures Vaters lebten 
überwiegend im ländlichen Raum. 
Der überschaubare Zeitraum Ende 
des Dreißigjährigen Krieges bis zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts war 
geprägt durch Leibeigenschaft, d.h. 
die in Stolpe und Wankendorf le-
benden Vorfahren waren Eigentum 
der Gutsbesitzer, die über diesen 
Besitz nach eigenen Vorstellungen 
verfügen konnten. Wenn wir das 
nach heutigen Wertvorstellungen 
uns nicht vorstellen können, so mö-
gen folgende Haltungen aus der 
Zeit der Unterdrückung das dama-
lige Leben verdeutlichen: 
"der Bauer muss sein Bett nicht 
vor Abend zurecht machen, weil er 
am Tage nicht wissen kann, ob er 
noch die nächste Nacht in demsel-

 Wie lese ich die 
Ahnentafel? 
Eine Ahnentafel stellt die 
Vorfahren einer Aus-
gangsperson, des Pro-
banden, dar.  
Der Name des Proban-
den, männlich oder 
weiblich, sowie die 
Vorfahren gleichen 
Namens folgen an erster 
Stelle (Riecken).  Alle 
anderen Familien sind 
alphabetisch einge-
ordnet.  
Ist die Frau  eines 
Mannes bekannt, wird 
sie am Ende der Dar-
stellung des jeweiligen 
Mannes als Ehefrau 
genannt. Sie und weitere 
männliche Vorfahren 
dieser Frau findet man 
dann unter dem Anfangs-
buchstaben der Frau. 
Eine Ahnentafel widmet 
sich ausschließlich den 
Elternpaaren. Das bedeu-
tet: Zu jeder Person wer-
den Vater und Mutter er-
mittelt. Somit verdoppelt 
sich die Anzahl der Per-
sonen in jeder Gene-
ration. 
Die Ausgangsperson, 
deren Ahnen dargestellt 
werden, erhält somit als 
Proband die Nummer 1, 
der Vater die 2, die Mut-
ter die 3 usw. Der Vater 
jedes Individuums erhält 
so als Nummer das Dop-
pelte seines Kindes, die 
Mutter das Doppelte plus 
1. Mit Ausnahme des er-
sten Individuums sind 
alle geraden Nummern 
männlich, alle ungeraden 
weiblich (Kekulé-Zahl). 
Bei Ahnentafeln trifft 
man bisweilen auf ein 
Phänomen: 
"Ahnenschwund" bedeu-
tet, dass derselbe Vor-
fahr an zwei oder mehre-
ren Stellen in der Ahnen-
reihe steht, Zwei Perso-
nen haben z.B. eine ge-
meinsame Urgroßmutter.
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Patrizier - Patriziat 
Das mittelalterliche 
„Patriziat“ nannte sich 
selbst nicht so; man 
sprach üblicherweise 
von „Geschlechtern“, 
wie et-wa beispielhaft 
für Hannover, Einbeck, 
Goslar, Lüneburg und 
Hildesheim nachgewie-
sen. Der Ausdruck „Pa-
trizier“ in seiner Über-
tragung auf die städti-
sche Oberschicht des 
Mittelalters entstammt 
selbst nicht dieser Zeit, 
sondern erst der Renais-
sance. Die Patrizier be-
setzten den Rat und 
wichtige andere städ-
tische Ämter und ver-
suchten, sich ein aus-
schließliches Recht auf 
diese Ämter zu wahren, 
also die Patrizier zu den 
alleinigen ratsfähigen 
Geschlechtern zu 
machen. Hierfür schlos-
sen sie sich in Gilden 
zusammen und setzten 
ein erbliches Recht auf 
die begehrten Ämter 
durch. Die Patrizier 
gelten als dem landge-
sessenen Adel eben-
bürtig. So nimmt das 
genealogische Hand-
buch des Adels unver-
ändert jene Familien 
auch ohne Adelsprädi-
kat auf, deren Mitglie-
der nachweislich spätes-
tens im 14. Jahrhundert 
erbgesessene Ratsge-
schlechter in Reichs-
städten waren. Seit dem 
13. Jahrhundert kämpf-
ten die in Zünften orga-
nisierten Handwerker 
gegen die Vorrechte der 
Patrizier. In der Regel 
konnten die Zünfte eine 
Beteiligung am Stadtrat 
erlangen. In der Mehr-
zahl der Hansestädte 
konnte sich das Patriziat 
behaupten. 

ben schläft.“ 
 
ODER 
Anläßlich verbaler Auseinander-
setzungen zwischen dem Guts-
herrn und einem Hufner um 1740 
auf DEPENAU sprach ersterer: 
 
"Ist das Feld mein oder euer, ich 
vermeine, daß das Feld sei meine, 
nichts gehöret euch zu, die Seele 
gehöret Gott, eure Leiber, Güter 
und alles was ihr habt, ist mein, 
wollt ihr mir das wehren, daß ich 
meine Schweine auf euer Feld 
nicht soll hüten lassen, davor 
sollt ihr das Unglück bekommen, 
gehet man, daß ihr vor meinen 
Augen wegkommt." 
 
Beide Zitate zeigen uns die Stel-
lung der Leibeigenen in der dama-
ligen Gesellschaft. Sie bekamen 
das Land zugeteilt, und genau so 
konnte der Gutsherr es ihnen wie-
der nehmen, sie waren Wirte bis 
auf weiteres ohne ein jegliches Ei-
gentum. Drastischeres aus Schles-
wig-Holsteins Geschichte lässt sich 
kaum finden als das zweite Zitat 
des Gutsbesitzers von Brockdorf 
aus dem Jahr 1740 auf Depenau. 
 
Schon im Laufe des 18. Jahrhun-
derts hegten liberale Gutsherren 
und Verfechter der Aufklärung 
Vorstellungen zur Auflösung der 
Leibeigenschaft. Diese Gedanken 
und die Französischen Revolution 
führten zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts in Schleswig-Holstein zur 
Entlassung aus der Leibeigen-
schaft, allerdings nicht aus Über-
zeugung der Gutsherren, sondern 
aufgrund einer königlichen Anord-
nung. 
 
Wie konnten Menschen, die in Un-
freiheit groß wurden, auf einmal 
auf eigenen Füßen stehen? Wie 

konnten sie ihren erhaltenen Land-
besitz bezahlen und halten? 
 
Weitere Ereignisse wie rasch 
wachsende Bevölkerung, rationel-
lere und intensivere Bodenbewirt-
schaftung und bessere Verkehrs-
bedingungen im Zuge der Indus-
triellen Revolution machten aus 
Selbstversorgungsbetrieben land-
wirtschaftiche Unternehmen. Die-
se Veränderungen hatten Folgen 
für das Netzwerk der Beziehungen 
in der Dorfgemeinschaft. Die dörf-
liche Rangordnung, die sich aus-
wirkte auf die Sitzordnung in der 
Kirche oder am Mittagstisch des 
Bauern, berücksichtigte die Groß-
bauern, mittlere Bauern, Kleinbau-
ern, Tagelöhner, Landarbeiter und 
Dorfhandwerker, Hirten und Schä-
fer.  
 
Wie mag es "Randgruppen" in der 
Dorfgemeinschaft ergangen sein? 
Mütter mit unehelichen Kindern, 
Witwen und Verlassene, erhielten 
sie Hilfe oder wurde ein Vergehen 
gegen die dörfliche Norm erbar-
mungslos geahndet? 
 
Wie erging es Kindern? Hatten sie 
den heute so selbstverständlichen 
Freiraum? Nein, schon früh muß-
ten sie mit anpacken, um die Exis-
tenz der Familie zu sichern. Sie 
wurden ihren Fähigkeiten nach 
eingesetzt, wobei kaum Zeit blieb, 
eine Schule zu besuchen.  
 
In der Familie lebten zwei oder 
drei Generationen sowie das Ge-
sinde unter einem Dach zusam-
men, sie wirtschafteten zusam-
men. Familieninteresse bestimmte 
die Partnerwahl, den Beruf und die 
Ausbildung der Kinder. Das ober-
ste Interesse war der Hof, der im-
mer in der Familie bleiben sollte. 
Kinder wurden für das gleiche
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 Leben erzogen wie die Eltern auch. 
Die älteren Generationen wurden 
von den jungen versorgt. Dabei wird 
es nicht immer den idyllischen, über-
lieferten Bildern entsprechend zuge-
gangen sein. Manche eingeheiratete 
Frau wird sich oft danach gesehnt 
haben, den Machtbereich der 
Schwiegermutter verlassen zu kön-
nen.  
 
Das alles änderte sich; Kinder, die 
dem ältesten Bruder den Hof über-
lassen mußten, entzogen sich dem 
Familienverband. Sie zogen in die 
Städte mitAus-sicht eines unabhän-
gigen Lebens. Welch ein Irrtum zur 
damaligen Zeit bei den Lebensbedin-
gungen! Oder aber sie wanderten aus 
in die Ferne, um der heimatlichen 
Enge und den politischen Zuständen 
zu entfliehen, auch Familienmitglie-
der aus Stolpe, die es ab Mitte des l9. 
Jahrhunderts nach Nordamerika 
schob und zog.  
 
Alle Nachkommen der nach Amerika 
ausgewanderten Familienmitglieder 
sind in einem Buch von Lenora 
Schoenroth, London/ Ontario, zusam-
mengestellt. Dieses Buch liegt mir 
vor, der Inhalt ist aber in diese Unter-
lagen nicht eingebunden worden. 
 
Als kleines Kind stand Elke, Eure 
Mutter, bei ihrer Tante Imli (Irmgard 
Greve, * 14.05. 1904, + Juli 1987, 
Schwester Eures Großvaters) oft vor 
einem Ölgemälde, das ihre Urgroß-
mutter darstellte. Dieses Bild ziert 
jetzt unsere Wohnstube. Dazu kam 
ein Fotoalbum mit vielen Bildern der 
Groß- und Urgroßeltern. Dies und 
meine Erfahrungen bei der Erfor-
schung meiner Familie ließ in uns 
beiden das Interesse nach mehr Wis-
sen über unsere Vorfahren heran-
wachsen. Die Suche begann ab 1982 
aufgrund einzelner mündlicher 
Vorgaben Eurer Großeltern und Ver-

wandten in Kirchenbuchämtern in 
Ratzburg (Greve und angeheirate-
te Familien in Mecklenburg), Ha-
meln (Greve und angeheiratete Fa-
milien in Hameln), Plön und Eutin 
(Hansen und Brey).  
 
Die Beschäftigung mit dem erwei-
terten  Ahnenkreis Eurer Mutter 
führte dann zu einer Familie Ery-
thropel. Diese war im Kurfürsten-
tum und später im Königreich Han-
nover in ein weitreichendes Ge-
flecht von Familien des Staatspatri-
ziats eingebunden, denn sie gehörte 
zu den Theologen- und Beamten-
geschlechtern. Das Verzeichnis der 
Pastoren Niedersachsens von Phi-
lipp Meyer nennt 15 Pastoren aus 
dieser Familie. Mehrfach stellten 
sie den Hofprediger in Hannover. 
Verwandtschaftliche Beziehungen 
bestanden u. a. zu den Familien 
Stisser, Engelbrecht, Bacmeister, 
Kotzebue und v. Uslar  Den Begriff 
des Staatspatriziats verwandte Jo-
achim Lampe in seiner 1963 er-
schienenen Publikation „Aristo-
kratie. Hofadel und Staatspatriziat 
in Kurhannover. Die Lebenskreise 
der höheren Beamten an den kur-
hannoverschen Zentral- und Hofbe-
hörden.“  Er versteht darunter die 
höhere Beamtenschicht, die sich 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
vorwiegend aus der städtischen O-
berschicht, dem sogen. Stadtpatri-
ziat, aus den Familien fürstlicher 
Kanzler (Stisser). Bergbauunter-
nehmer (Engelbrecht und Hattorf) 
und aus dem Pfarrerstand (Erythro-
pel und Kotzebue) herausbildete. 
Der Lebensstil dieses Amtsadels 
glich mit einer sorgfältigen Er 
ziehung, akademischer Ausbildung, 
vornehmer Lebensführung und dem 
Streben nach Grundbesitz durchaus  
dem der Aristokratie. Die Ritter-
schaft in Kurhannover war jedoch 
nicht bereit, diese „neuen Familien“ 
 

Leibeigenschaft  
bezeichnet eine 
spezielle Form 
der Untertänig-
keit, die folgendes 
beinhaltete: 
 
die persönliche 
Unfreiheit , die 
sich in einem 
Verbot der Frei-
zügigkeit äußerte. 
Ohne Zustim-
mung des Guts-
herrn durfte kein 
Leibeigener das 
Gut verlassen,  
 
den Frondienst, 
der Leibeigene 
besaß nicht die 
Freiheit der 
Berufswahl, 
sondern musste 
Dienstleistungen 
nach Belieben des 
Gutsherrn 
verrichten, 
 
den 
Heiratskonsens, 
eine Heirat be-
durfte der Zustim-
mung des Guts-
herrn, je nach An-
zahl der Wohnun-
gen und Unter-
tanen galt diese 
Entscheidung als 
Steuerungsinstru
ment, 
 
die patrimoniale 
Gerichtsbarkeit, 
sie bedeutete, 
dass der Gutsherr 
über seine Unter-
tanen zu Gericht 
saß, und zwar 
auch in Fällen 
von Streitigkeiten 
zwischen ihm, 
dem Grundherrn, 
und den Unterta-
nen, die zwar das 
Recht  auf Be-
schwerdeführung 
bei dem Landes-
herrn hatten, wie 
wir aber noch ->
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noch 
Leibeigenschaft 
 
sehen werden, schei-
terte dies schon an 
den mangelnden 
Fähigkeiten des 
Schreibens und der 
Ferne des Landes-
herrn. Unter diesem 
Begriff war auch 
Gewalt als Diszipli-
nierungsmittel er-
laubt,  d.h. es bestand 
das Recht auf kör-
perliche Züchtigung, 
bei Vernachlässigung 
der Pflichten durch 
die Leibeigenen, und 
 
die Konservations-
pflicht , in diesem 
Punkte hatte der 
Gutsherr die Pflicht, 
in Notzeiten seine 
Untertanen am Leben 
zu erhalten, denkbare 
Notsituationen waren 
Missernten, Seuchen 
und Kriege, es sollte 
in solchen Fällen eine 
Versorgung mit 
Futter, Vieh, Holz 
und Baumaterial 
erfolgen.

aufzunehmen. Aus dieser Abschot-
tung entstand ein Geflecht der ge-
schlossenen Heiratskreise inner-
halb der höheren Beamtenschaft, 
die in ihrer Gesamtheit neben Hof-
adel und Aristokratie einen dritten 
Stand bildeten, das Staatspatriziat, 
überwiegend aus den Städten Han-
nover, Braunschweig, Hildesheim, 
Göttingen, Osterode und Einbeck. 
 
Die Ahnentafel Eurer Mutter um-
fasst teilweise über 20 Generatio-
nen und damit in der historischen 
Zeitrechnung den Zeitraum vom 
Spätmittelalter bis zur Gegenwart. 
Den weltpolitischen Zusammen-
hang herzustellen, ist zuviel ver-
langt, jedoch kann ein Teil der Ge-
schichte Niedersachsens, also Eurer 
Heimat, an den einzelnen Schick-
salen Eurer Vorfahren in dieser 
Ahnentafel abgelesen werden in 
Form von menschlichen Stärken 
und Schwächen bei der wirtschaft-
lichen Entwicklung verbunden mit 
Erfolgen oder Misserfolgen auf-
grund von Weitsicht oder falscher 
Einschätzung der damaligen Zeit.  
 
So lebte zur Zeit des Dreißigjähri-
gen Krieges der Vorfahr Engel-
brecht in Hannover, er war Kanzler 
und gestaltete die Politik auf Ge-
heiß des Landesfürsten. Dazu ge-
hörten auch Fahrten an den Wiener 
Hof, um die Interessen seines Lan-
des beim Kaiser durchzusetzen.  
 
Nach seinem plötzlichen Tode er-
stellten Angehörige eine Auflis-
tung seiner Vermögenswerte, es 
waren Präsente zeitgenössischer, 
verbündeter und politisch naheste-
hender Landesherren, weiter wer-
den genannt: goldene Ketten, Rin-
ge, Gerätschaften und Schmuck 
aus Silber oder aber aus vergolde-
tem Silber, aber auch Kleidungs-
stücke: 1 Bademantel, 2 Paar Filz 

reitstiefel, 1 schwarz geblümtes 
Sammetkleid mit vielen Knöpfen  
und mehrere unbewegliche Güter 
wie Haus und Hof in Halle, das 
Rittergut zu Riedeburg, das Lehen 
und Rittergut Voldagsen. 
 
Alles Zeichen dafür, dass der 
Kanzler nicht nur ein erfolgreicher 
Politiker war, sondern auch gut 
wirtschaften konnte?  
 
Ganz andere Lebensverhältnisse 
zeigten zur gleichen Zeit im 
Kirchspiel Eutin die Familien 
Brei, Böhnke, Langfeld, Meetzen, 
Steffen, und Wiese; sie lebten 
überwiegend als Kätner oder Huf-
ner im ländlichen Raum, später 
betrieb die Familie Brei die Braa-
ker Mühle bei Eutin.  
 
Vorfahren überstanden die Wirren 
des Dreißigjährigen Krieges und 
mußten nun weiter dafür sorgen, 
aus dem Chaos ein geregeltes Le-
ben zu entwickeln. Ob Euer Vor-
fahr Christoffer Willhelms dieses 
nur leisten konnte, indem „Er hin 
und wider Pferde gestolen (und) 
verhaftet worden und für etwa 2 
Jharen ausgerissen“ war? 
 
Eine Auflistung aus dem Bereich 
der väterlichen Vorfahren führt 
uns zu sehr einfachen Lebensver-
hältnissen: 1824 verstarb unser 
Vorfahr Claus Riecken, Tagelöh-
ner und bis 1805 Leibeigener in 
Stolpe. Seine Witwe listete den 
Besitz auf, der sich leicht als ein- 
spaltige Darstellung auf einem 
Stück Papier darstellen läßt. Auf-
gelistet sind neben Kleidungsstük-
ken (z. B. 1 Paar Stiefel, 2 Paar 
wieße wollene Socken, 2 Hosen) 
auch sogenannte Mobilien und 
Hausgeräte (z. B. 1 Schrank, 1 
Tisch, 3 Stühle, 1 Milcheimer, 1 
Dreschflegel)
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Der oben schon erwähnte abge-
schlossene Kreis von Familien des 
Patriziats zeigt Euch, dass der ein-
flussreiche und zugleich ver-
mögende Teil der Bevölkerung 
vorzugsweise im Rate der Städte 
vertreten war und so Einfluss auf 
die Gemeinden und deren Ent-
wicklung ausübte. Hier stießen die 
eigenen Vorstellungen auf die der 
Allgemeinheit. Vornehmlich 
Kaufleute bildeten das 
Stadtpatriziat; dazugehörende 
konnten aufgrund des Wohlstan-
des studieren und Bildungsreisen 
unter-nehmen, sie mussten nicht 
möglichst früh in den Arbeitspro-
zess, um zum Unterhalt der Fami-
lie beizutragen. Dagegen hatten 
Kleinkrämer und Höker, die in der 
Zunftordnung ziemlich unten stan-
den, keinen politischen Einfluss. 
Um die Rangfolge weiterzuführen 
muss auch der Bauer erwähnt wer-
den; er als Hufner oder Inste war 
abhängig vom Landherrn, der ihm 
das zu bewirtschaftende Land für 
Geld und Naturalien überließ.  
 
Informationen über Eure Vorfahren 
im 17.Jahrhundert sind selten zu er-
reichen wegen lückenhafter Kir-
chenbücher, teilweise sind gar kei-
ne Aufzeichnungen vorhanden. 
Dies gilt vor allem für den ländli-
chen Bereich. Ganz anders verhält 
es sich in den oben genannten Städ-
ten; Familien des Patriziats sind 
familiengeschichtlich erforscht auf-
grund umfangreicher alter städti-
scher Verwaltungsunterlagen, die 
die Wirren der Zeitgeschichte über-
standen haben. Es ist eine Frauge 
des Literaturstudiums, an weitere 
Informationen über diese Ahnen zu 
kommen. Das Ergebnis seht Ihr in 
der Ahnentafel Eurer Mutter, die 
nur einen Teil vorhandener Infor-
mationen darstellt. Man sagt, es 
wäre möglich, noch weiter, ja viel 

weiter in der Zeitrechnung zurück-
zukommen. Wir, Eure Eltern, wer-
den es als Ansporn auffassen, wei-
ter zu forschen.  
 
Nicht nur durch die adligen Vorfah-
ren verlassen wir den engen Be-
reich des heutigen Niedersachsens, 
Mecklenburgs und Schleswig-
Holsteins, drei eurer Vorfahren aus 
der Urgroßeltern-Generation verlie-
ßen ihre Heimat zur Wende vom 
19. zum 20. Jahrhundert, um in der 
Fremde ihr Leben zu gestalten: 
Heinrich Paura aus dem Gebiet der 
Memel (heute Litauen), Rosas Bar-
tek aus dem Kuhländchen/Mähren 
(heute Tschechien) und Paul Ferdi-
nand Zapf aus dem Bereich Posen 
(heute Polen) kamen aus ärmlichen 
Verhältnissen. Der wirtschaftliche 
Aufschwung in Schleswig-Holstein 
durch Kanalbau und Rüstung, spe-
ziell in Kiel, gab ihnen Arbeit. 
 
Weitere historische Ereignisse lie-
ßen Vorfahren die Heimat verlas-
sen, um woanders, also in der 
Fremde, ihr Leben zu gestalten: 
 
Die Vorfahren AUBANALLE, 
BRERY, FRIOL, JOBERT und 
POURIOL verließen aufgrund der 
Hugenottenverfolgung Frankreich, 
um nach mühsamem Weg  in Ha-
meln/Weser zu erfahren, dass sie 
aufgrund eingeräumter Privilegien 
in Konfrontation mit der einheimi-
schen Bevölkerung standen. Sie 
waren aus der Sicht der Einheimi-
schen nicht gern gesehen.  
 
Dagegen trafen es der Glaubens-
flüchtling  Hans Bex und Familie 
aus Masseick/ Flandern, hier herr-
schte Unfrieden, weil der Herzog  
von Alba den katholischen Glauben 
wieder einführen wollte, in Hildes- 
heim um 1558 sehr gut, schon nach 
ein paar Jahren gehörte er dem Rat  

Ausweis für einen 
Greiftrupp, der be-
stimmte "Entwiche-
ne" aufspüren und 
zurückbringen soll. 
Demnach Ich Vorzei-
gern dieses, meine 
Unterthanen, alß Paul 
Rieck, Jochim Dug-
gen, Hinrich Horst, 
Hinrich Tejen undt 
Jürgen Löndorff, ab-
gefertiget, umb vier 
meiner Leibeigenen 
Knechte, Nahment-
lich Hans Rieck, 
Hinrich Löndorff, 
Daniel Löndorff 
und Claus Dose*, 
welche vor einige 
Zeit außgetreten undt 
sich den Hochfürstl. 
Kirchspielen Katzen-
büttel und Cathrin-
herd unweit Tön-
ningen aufhalten, 
wiederzuholen. Deß 
werden hiemit Alle 
undt Jede Hohe und 
Niedrige Civil- undt 
Militair Bediente re-
spective Dienste 
freundtlich ersucht, 
Obbenannte meine 
Leute aller Orthen 
frey undt ungehindert 
pass- undt repassiren 
zu laßen, auch auf er-
fordernden Fall, 
Ihnen Obrigkeitliche 
Assistence undt Fort-
hilfung zu gönnen. 
Maßen Ich ein sol-
ches in dergleichen 
und andern Fällen zu 
erwidern nicht er-
mangeln werde. Zu 
Versicherung dessen 
Ich dieses eigenhän-
dig unterschrieben 
undt mit Beysetzung 
meines Petschaftes 
Bekräftiget. Geben 
auff meinem Hause  
Depenau den 14ten 
Octobr. 1703Dero 
Königl.Majest.zu 
Dennemark Norwe-
gen Obrister zu Roß.  
W. Brockdorff   
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Quellen der 
Genealogie: 
Mitteleuropa gehört zu 
den Teilen der Welt, in 
denen seit dem 16. Jahr-
hundert in Form der 
Kirchenbücher und der 
Gerichtshandelsbücher, 
seit Ende des18. Jahr-
hunderts auch in Form 
der Personenstands-
bücher,geeignete Quel-
len für die Familienge-
schichtsforschung vor-
handen sind, in denen 
die Hauptlebensdaten 
für jede Person nachge-
wiesen werden können, 
sofern die entsprechen-
den Quellen nicht ver-
nichtet wurden. Weitere 
wichtige Quellengrup-
pen der Genealogie sind 
zum Beispiel Bürgerbü-
cher, Leichenpredigten  
bzw. Personalschriften, 
Universitätsmatrikel, 
Pfarrerverzeichnisse, 
Testamente und andere 
Akten, aus denen die 
verwandtschaftliche 
Stellung der Personen 
zu-einander oder we-
nigstens – damit sich 
der „Tote Punkt“ der 
Nachforschungen über-
winden lässt – ihr Hei-
matort erkennbar ist, 
wie beispielsweise die 
Passagierlisten der Aus-
wandererschiffe aus 
dem 19. und 20. Jahr-
hundert und die Muste-
rungslisten. Eine weite-
re Quellengruppe sind 
Listen und Akten, die 
die Existenz von Perso-
nen an einem bestimm-
ten Ort und zu einer be-
stimmten Zeit nach-
weisen und ihre soziale 
Stellung, wie zum Bei-
spiel Steuerlisten und 
Adressbücher. Oftmals 
sind diese und andere 
Quellen nur für bestim-
mte Bevölkerungsgrup 
pen vorhanden, wie der 
sozialen Oberschicht. 
. 

der Stadt Hildesheim an, aufgrund 
seiner Vermögensverhältnisse er-
gaben sich für die Familie Bex in 
der Fremde anscheinend keine 
Schwierigkeiten. 
 
Welcher Lebensweg verbirgt sich 
bei der Vorfahrin Meitschel Krü-
ger, in deren Sterbeeintrag zu lesen 
ist, der Vater sei Zuckersieder in 
London gewesen? Traf sie in Lon-
don den Schiffer Joachim Nicolaus 
Waack? Verließ sie ihre Familie 
und London, um mit ihrem Mann 
in Wismar zu leben? Bisher fand 
ich weder den Heiratseintrag noch 
den Geburts- oder Taufeintrag der 
Tochter um 1770, nur die Erlan-
gung des Bürgerrechts in Wismar 
ist 1769 zu finden. 
 
Ihr erkennt die unterschiedlichsten 
Lebensläufe und Lebensgestaltun-
gen, beachtet dabei  immer den 
historischen Hintergrund! 
 
Vielen ist bisher zu danken. Als 
erstes meinem Vater, der es ver-
stand, mir in frühen Jahren die Fa-
milienforschung aufgrund von ihm 
erarbeiteten Unterlagen nachhaltig 
schmackhaft zu machen. Mit ihm 
fuhr ich auf das Plöner Kirchen-
büro, um zum ersten Male Einblick 
in ein Kirchenbuch zu bekommen. 
Nach über 40 Jahren fasziniert 
mich dieses Hobby immer noch. 
Weiterhin gilt mein Dank Herrn v. 
Damm und  Herrn Früh für die 
hilfreiche Unterstützung zu Beginn 
meiner Recherche in Sachen Gre-
ve-Ahnentafel seit 1980, später 
Frau Wiebke Dannenberg für die 
enorme Zuarbeit in Sachen Brey/ 
Breide aus dem Bereich Eutin und 
Leptien im Kirchspiel Bosau. In 
Sachen Ahnentafel/Stammbaum 
Riecken hatte ich in Uwe Brauer 
einen engagierten Mitstreiter, be-
sonders im Übersetzen (Tran-

skription) gefundener Quellen aus 
dem Landesarchiv, gab esdoch 
manche Geschichte, die uns heiter 
stimmte und so manches Mal zum 
Lachen brachte. Ihm und seiner 
Frau Rosi, die ihren Mann so man-
che Stunde für dieses Hobby ent-
behren musste, sei vielmals ge-
dankt. 
 
Letztlich gilt der Dank auch mei-
ner Familie, die tolerant mir dieses 
Hobby ermöglicht. 
 
Liebe Kinder, ich habe es noch 
immer nicht geschafft, die bisheri-
gen Ahnentafeln Greve und Riek-
ken zu einer zu verschmelzen. Das 
liegt daran, dass zu beiden ver-
schiedene Personenkreise Interesse 
zeigen und auch Exemplare er-
halten. Ich möchte nicht drei ver-
schiedene Varianten einer Ahnen-
tafel führen. Sollte es mir erlaubt 
sein,   noch eine ganze Weile auf 
diesem Gebiet wirken zu dürfen, 
werde ich Euch, liebe Kinder, je-
weils noch ein aktuelles und bebil-
dertes Exemplar zusammenstellen 
und aushändigen.  
 
Sollte Eurerseits an diesem Hobby 
kein Interesse bestehen, bitte ich 
Euch, später meine gesamte Sam-
lung der Genealogischen Gesell-
schaft Hamburg zu übertragen. 
 
Doch bedenkt, eine Ahnentafel 
wird nie fertig sein!  
 
Euer Vater, 
 
im Januar 2010 
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